Spirituelle Hörschäden sind heilbar

Predigt von Pfarrer Lukas Wagner am 30. April 2006 in Tschöran

Ich bin der gute Hirte.

Meine Schafe hören meine Stimme.

Ich kenne sie

und sie folgen mir.

Ich gebe ihnen das ewige Leben.

Sie werden nicht umkommen

und niemand kann sie aus meiner Hand reißen.

 (Johannes 10,11+27-28)

Hörschäden sind nicht heilbar. Wer sich Heavy Metal wirklich heavy über den Kopfhörer in den Kopf haut, kann bleibende Schäden davontragen, die durch das beste Hörgerät nicht behoben werden. Das ist leider so.

Geistige Schäden (Hörschäden nicht aufgrund eines kaputten Organs sondern wegen der Inhalte) sind bedingt heilbar. Da haben sie in Ö3 eine Umfrage gemacht: „Ist der 1.Mai ein religiöser oder ein kirchlicher Feiertag?“ Was würden Sie antworten? – Abgesehen davon, dass kaum einer den Witz der Frage durchschaut hat, hat auch niemand sagen können, was der „Tag der Arbeit“ soll. (Wir wollen einmal darüber hinwegsehen, dass gerade Ö3 zu dieser Verdummung einen nicht unerheblichen Teil beiträgt – hören, ohne hinzuhören.)

Erfreulicheres gibt es über spirituelle Hörschäden zu berichten. Wer verlernt hat, die Stimme des Guten Hirten zu hören, hat nämlich Chancen. Denn dieses Hören ist nicht auf ein funktionierendes Organ angewiesen, sondern der Ort, an dem die Stimme Jesu ankommt, ist unser Wesen. Und das ist bei uns allen gesund. „Die Person kann nicht krank werden“, hat Viktor Frankl nicht nur behauptet, sondern nachgewiesen. Da landet eine Botschaft an irgendeiner Oberfläche unseres Lebens und wird übertragen in unser Inneres, in unser Herz. In Anlehnung an den kleinen Prinzen sage ich: Das Wesentliche ist für die Ohren unhörbar, man hört nur mit dem Herzen gut.

Ich erlebe etwas, das ich nicht übergehen kann. Ein Wehwehchen, das sich zu einem Leiden auswächst. Der Verlust eines geliebten Menschen. Ein besonderer Eindruck auf einer Reise. Ein richtiges Wort zum richtigen Zeitpunkt. Ein Mensch, der nicht alles mit sich machen lässt und mir seine Grenzen aufzeigt – um nur das zu nennen, was mir in den letzten paar Tagen am häufigsten untergekommen ist. Da landet eine Botschaft in meinen Ohren, Augen, Nase, Nervensystem. Und ich bin eingeladen, sie zu übersetzen: Was bedeutet das für mich? Und nicht zu vergessen: aus der Bibel spricht Gott besonders deutlich zu uns.

Wie kann man so hören? Natürlich ist ein Abdrehen des alltäglichen Gedröhnes einmal Voraussetzung, sonst wird ein Satz wie „Ich gebe ihnen das ewige Leben“ nicht bei mir ankommen können. Einmal weg von dem Lärm des Alltags: Was von außen kommt, die Werbung, die Unterhaltungs-industrie; aber auch die schweren Töne, die wir in uns selbst produzieren, wie Pflichtbewusstsein, Anständigseinmüssen, Schleimen, Bescheidwissen über die Fehler Abwesender. Auch scheinbar stille Plätze können laut schreien, etwa der nun leere Stuhl am Esstisch. Einen Platz zu suchen, an dem die Stille gefunden werden kann, das ist eine nicht leichte Aufgabe.

Wir sehen: es sind nicht lauter böse Dinge, die das wirkliche Hören verhindern. Ich kann diesen feinen Unterschied am besten mit der Musik erklären. Es gibt Musik, die wird produziert, und das hört man auch. Die lebt nicht, die belebt nicht. Sie kann gefallen, man kann sie lieben, sie kann einen aufmuntern und aufheitern. Die Werbung setzt Musik ein, um beim Gedanken an ein bestimmtes Produkt angenehme Gefühle zu erzeugen. Dazu eignet sich jeder Musikstil, Mozart genauso wie Pink Floyd, Andachtsjodler genauso wie jeder Jodler oder synthetische Klänge.

Aber dann gibt es die Musik, wieder aus allen Epochen und Stilrichtungen, die anders zur Welt kommt. Eine Musik, mit der ich mitschwingen kann und alles um mich herum vergessen. Dann bin ich ganz bei mir, werde still, höre Klänge, die mich in die Stille führen, weil sie aus der Stille geboren worden sind. „Die Chroniken von Narnia“ waren im Kino zu sehen; in dem zugrundeliegenden Buch von C.S.Lewis wird die Welt erschaffen aus dem Gesang des Löwen Aslan, der Jesus repräsentiert. Wir alle sind ein Gedanke Gottes, ja mehr noch, eine Komposition. Oder ein anderer empfehlenswerter Film: „Wie im Himmel“, da bringt der Musiker seinen Sängern bei, die Töne, die im Raum schweben, einzufangen, und schon singen sie anders, nicht unbedingt richtiger, aber von da an trägt der Gesang. 

Unser Leben als Teil einer großen Musik – oder ein totes Etwas, das zu funktionieren hat und mit musikalischen und anderen Mitteln gesteuert werden muss?

Auf diesen Unterschied macht Konstantin Wecker aufmerksam in seinem Roman „Der Klang der ungespielten Töne“: „Meine nächste Aufgabe bestand nun darin, die hohe Kunst des Schweigens zu erlernen. ... Hatte ich nicht Wertvolleres vor als mich mit Geselligkeiten herumzuschlagen? Hatte ich nicht früher mal was zu Gehör bekommen, was weit über dem Geplänkel derer steht, die ihre Ohren zu öffnen nicht bereit sind, weil sie sich sonst selbst zuhören müssten? ... Um der Musik wieder Gehör zu verschaffen, beschloss ich von nun an, nichts als Stille zu produzieren.“ 

Ähnlich wie die Musik kann ich ja einmal meinen Glauben befragen: Brauche ich ihn, hat er einen Zweck wie die Morgentoilette, wie Schlaftabletten, gehört er in den Tages-ablauf wie Kaffee mit Zeitung und Hund Gassiführen – oder lebt da was in mir, das Größere, von dem ich getragen bin? Und nur diese zweite Art würden wir Christen „Glauben“ nennen. 

„Meine Schafe hören meine Stimme. Ich kenne sie, uns sie folgen mir.“ Wenn wir da weiterlesen, hören wir auch: „Niemand wird sie aus meiner Hand reißen. ... Ich und der Vater sind eins.“ Ihr hört es heraus: das ist mehr, als dass Jesus seinen Vater im Himmel „braucht“, weil er Angst vor was hat oder weil er ein religiöses Gehabe weiter pflegen will, das er von klein auf gelernt hat. Von Person zu Person verbunden. Die beiden leben miteinander, nicht nebeneinander. Viel Zeit hat Jesus mit Beten in der Einsamkeit verbracht, und da hat er nicht Psalmen und Glaubensbekenntnis aufgesagt. Da war er am Hören.

Noch einmal Konstantin Wecker: „Ich singe, weil ich ein Lied hab, nicht weil es euch gefällt. Ich singe, weil ich ein Lied hab, nicht weil ihr’s bei mir bestellt. Ich singe, weil ich ein Lied hab.“

